

  

    

  




  





  





  





  Taja Leyk




  Adonis oder Vollmilchschokolade




  Roman 2014




  Kontakt: taja.leyk@gmx.de




   




  




   




  Text Copyright © 2014 Katja Kiel




  Motiv Cover: © Diashule— fotolia.com




  Alle Rechte vorbehalten




  ISBN: 978-3-95926-886-8


  Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG, Berlin


  E-Book Distribution: XinXii


  www.xinxii.com


  [image: logo_xinxii]





   




  




   




  Wenn du dich für einen anderen Menschen verstellst,




  so wirst du niemals seine Liebe gewinnen,




  sondern ihn an den Menschen verlieren,




  den du ihm vorgespielt hast.




   




   




  Manchmal sind wir nicht nur blind vor Liebe,




  sondern auch blind für die Liebe.




   




  




  1. Kapitel




   




  »Du wirst Vater?«, sprudelt es aus mir heraus, wobei mir jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen ist. Und das hat schon etwas zu heißen. Immerhin habe ich mir heute zur Feier des Tages besonders dick Make-up aufgetragen.




     Während Walter immer noch selbstzufrieden und unbekümmert am festlich gedeckten Tisch sitzt und genüsslich einen kleinen Pilz in seinen gierigen Mund schiebt, drängen sich mir weitere Fragen auf. »Was soll das heißen? Ich verstehe nicht ganz!«




      »Ich denke, du verstehst schon ganz gut, was das heißt«, lacht er. Zum ersten Mal, seitdem wir uns kennen, finde ich die Lachfältchen, die sich um seine Augen scharen, abstoßend. »Da ist leider organisatorisch etwas schief gelaufen!«




  »Organisatorisch. Schief gelaufen«, bringe ich bloß hervor.




     Wieder lacht er und lässt sich von meinem verdutzten Gesicht ganz und gar nicht den Appetit verderben. Im Gegenteil, es scheint ihm jetzt noch besser zu schmecken. Sprachlos beobachte ich, wie er hungrig ein Stück seines fast noch rohen Steaks zwischen seinen Zähnen zermalmt.




    »Na ja, du weißt ja, dass wir selbstverständlich keine Kinder mehr wollten. ─ Jetzt, so kurz vor der Scheidung!«, setzt er noch schnell hinzu.




    Bei dem Wort Scheidung meldet sich meine Stimme abrupt wieder zurück, und meine Bissigkeit kommt zum Vorschein. »Hast du mir nicht immer versichert, dass euer Sexualleben praktisch gar nicht mehr existiert? Oder war das eine unbefleckte Empfängnis?«




    »Ich verstehe gar nicht, warum du plötzlich so zickig bist!«, fragt Walter, wobei er versucht meine Hand zu tätscheln, die sich reflexartig zurückzieht und krampfhaft an der Gabel festhält, während ich das dringende Bedürfnis verspüre, ihn mit dieser Waffe zu taktieren.




    »Nein! Die einzige, die hier gerade etwas nicht versteht, bin ich! Berichtige mich bitte, wenn es falsch ist, was ich sage. Hast du mir nicht erzählt, dass ihr getrennte Schlafzimmer besitzt und dass du keine Ahnung mehr hast, wie deine bald geschiedene Frau nackt aussieht, geschweige denn, wie sie sich anfühlt?«




  »Äh …«




  »Hast du oder hast du nicht?«, lasse ich nicht locker, und meine Stimme ist nicht mehr das, was man als leise und diskret bezeichnen würde.




    »Ja. Natürlich habe ich das erzählt. Dass ihr Frauen auch immer alles so wörtlich nehmen müsst! Das sagt man halt so. Jetzt sei doch nicht so kleinlich!«, versucht Walter mich zu besänftigen, aber ich bin innerlich am Zerplatzen.




    »Was ist denn daran kleinlich, wenn ich deine Worte ernst nehme?«




    »Sie ist doch meine Ehefrau. Du tust ja gerade so, als hätte ich etwas Verbotenes getan!«




    »Ach, jetzt ist sie plötzlich wieder deine Ehefrau. Sonst hast du immer von deiner bald geschiedenen Frau gesprochen!«, erwidere ich, wobei ich Mühe habe, nicht vor allen Leuten in Tränen auszubrechen. Immerhin sind wir in einem Lokal und wollten eigentlich unsere dreijährige Beziehung feiern. Wenn man überhaupt von Beziehung sprechen kann. Genaugenommen haben wir bloß ein Verhältnis miteinander, aber dieses Wort drückt nicht wirklich unsere Liebesbeziehung aus. Zumindest tat es das bisher nicht.




    Da sitzt er nun, mein bis dato geglaubter Traummann, der gerade wie eine Seifenblase zerplatzt ist. Ich fange an, ihn widerlich zu finden, obwohl ich ihn bis vor ein paar Minuten noch sofort geheiratet und mit ihm mindestens zwei Kinder bekommen hätte.




    In meinem Kopf herrscht ein wildes Durcheinander. Mein Über-Ich meldet sich zu Wort, um mir mitzuteilen, dass ich schon vor drei Jahren auf die Warnung hätte hören sollen. »Finger weg von verheirateten Männern! Erst recht, wenn sie noch dazu Kinder haben!«, hat mein Gewissen mir immer eingetrichtert. Aber ich habe es stets verdrängt, weil in meinem Fall alles ganz anders ist.  




    Ich konnte mir auch niemals vorstellen, dass ein Mann für eine so tolle und intelligente Frau wie ich es bin, nicht sofort alles stehen und liegen lässt. Stattdessen bin ich gerade aus einem wunderschönen Traum aufgewacht und finde mich plötzlich in einem Albtraum wieder, in den ich so gar nicht hinein gehören möchte.




    »Das hast du nun davon! Geschieht dir recht, Sabrina!«, dröhnt es in meinem Kopf.




  Da habe ich mir doch tatsächlich von einem verheirateten Mann Honig um den Mund schmieren lassen.




    Ich hasse es, mit einem Mal festzustellen, dass auch ich zu den naiven Hühnern gehöre, die auf das Gerede eines notorischen Lügners herein gefallen sind.




    »Jetzt lass uns dieses unleidige Thema beenden und den Rest des Abends noch genießen!«, sülzt Walter, und ich kann es kaum glauben, dass er allen Ernstes denkt, ich könne nach dieser Nachricht so weiter machen wie bisher.




    »Für uns ändert sich doch nichts. Nur die Scheidung verzögert sich ein wenig. Schließlich kann ich meine Frau mit einem dicken Bauch nicht einfach so sitzen lassen«, strotzt er selbstgefällig und grinst.




    Für einige Sekunden stehe ich zwischen den Alternativen, mein Gegenüber vor allen Leuten bloß zu stellen, ihm in diesem feinen Restaurant eine Szene zu machen und ihm den teuren Rotwein über sein steifes, knitterfreies, weißes Hemd zu gießen oder das Lokal mit hoch erhobenen Hauptes zu verlassen und meine Tränen zurückzuhalten bis ich Zuhause bin.




    Da es mir schwer fällt, nicht sofort laut loszuheulen, entscheide ich mich für die zweite Variante. Ich stammle noch etwas Ähnliches wie »Lebe wohl« und sinngemäß »Er soll mir den Buckel herunter rutschen« ─, wobei meine tatsächlichen Worte nicht ganz so damenhaft gewählt sind. Dann verlasse ich das Lokal und rette mich in ein gerade anfahrendes Taxi.




    Kaum habe ich mich in den Sitz fallen lassen, kommen meine Tränen wie ein Wasserfall heraus gesprudelt, so dass der Taxifahrer mir hilflos ein Päckchen Tempos reicht und sich nicht getraut, mit mir oberflächliche Konversation zu betreiben.




    Als wir angekommen sind, halte ich ihm dankbar mit weinerlicher Stimme einen Schein hin. »Stimmt so«, gebe ich mich großzügig, obwohl es eigentlich noch zu wenig ist. Doch der Fahrer nickt bloß und rauscht davon, während ich hilflos auf der verlassenen, dunklen Straße stehe und nicht weiß, ob ich tatsächlich in meine einsame Wohnung gehen soll.




    Weil ich nicht dafür angezogen bin, mich nachts auf der Straße aufzuhalten und sich eine Gänsehaut an meinen nur mit einer Strumpfhose bekleideten Beinen gebildet hat, schlurfe ich in gebückter Haltung in Richtung meines Appartements.




    Dort angekommen bade ich in Selbstmitleid und ziehe mir eine Flasche eines angeblich exklusiven Rotweins aus meinem kleinen Weinregal heraus, dessen Geschmack mich heute absolut nicht interessiert. Irgendwie genieße ich es sogar, diesen Wein wie Wasser herunter zu spülen, anstatt mir seine Exklusivität ─ die ich ohnehin nie zu schätzen wusste ─ auf der Zunge zergehen zu lassen.




    Ich stelle mir Walters Gesicht vor, wenn er sehen könnte, wie ich mit seinem Wein umgehe, den er mir für ganz besondere Stunden geschenkt hat, und muss schon fast ein wenig grinsen.




    Die restliche Nacht verbringe ich damit, mir einen fettleibigen Walter vorzustellen, der sich wie ein Lustmolch auf seine hässliche Frau stürzt und wünsche ihm für den Rest seines Lebens alles erdenklich Schlechte. Eigentlich bin ich nicht der Typ, der gerne flucht, aber heute bin ich überrascht, welche unanständigen und bösen Worte aus meinem Mund heraus strömen. Zum Glück bin ich allein, und niemand kann mich hören, doch es tut gut, ihn für alles zu hassen.




    Hin und wieder wird mein Selbstmitleid durch Panikattacken überschattet, denn immerhin bin ich schon einunddreißig Jahre alt, und auf meiner Stirn steht deutlich geschrieben: »Ich möchte geheiratet werden!« Und dies in fetten, unterstrichenen Großbuchstaben.




    Während ich geglaubt habe, meinen Prinzen für den Rest meines Lebens gefunden zu haben, hat dieser sich mit mir bloß einen Spaß erlaubt, und mein Alter spielt plötzlich wieder eine große Rolle in meinem Leben. Ich habe meine besten Jahre vergeudet, und jetzt sind mit Sicherheit alle einigermaßen akzeptablen Heiratskandidaten schon vergeben. Mit dieser Erkenntnis lande ich wieder beim Selbstmitleid.




    Nach etlichen Gläsern Rotwein bin ich sogar dazu übergegangen, den Rest der Männerwelt ebenfalls zu hassen, verabschiede mich von dieser überflüssigen Spezies Mensch und beschließe, von nun an mein restliches Leben als Single zu verbringen. Sollen doch alle Walters dieser Erde mit ihren hässlichen Ehefrauen glücklich werden und ein Kind nach dem anderen zeugen. Ich bleibe allein, und ich bin glücklich so.




    Irgendwann bin ich sogar fest davon überzeugt, dass ich allein viel glücklicher bin. Die Hässlichkeit von Walters Frau entspricht allerdings einer Tatsache. Ich habe sie zwar noch nie selbst gesehen, aber er hat es mir mehr als einmal gesagt. Und aus welchem Grunde sollte ein Ehemann sich denn ansonsten außerehelichen Kontakt suchen?




   




  Nach einer tränenreichen Nacht wache ich, immer noch mit meinem Minirock bekleidet, auf dem Sofa auf. In meinem Kopf herrscht nach wie vor ein wildes Durcheinander. Ich habe das Gefühl, er ist nach dem Wein, bei dem es nicht bei einer Flasche geblieben ist, auf die doppelte Größe angewachsen.




    Ich habe keine Ahnung, wie ich auf der Arbeit einen klaren Gedanken fassen soll, während immer nur ein Name vor meinem inneren Auge auftaucht, den ich am liebsten niemals gehört hätte: Walter.




    Ich hatte ihn beim Einkaufen kennengelernt, als er mir mit seinem Einkaufswagen über den Fuß gefahren war. Damals hatte ich sofort Schmetterlinge im Bauch, aber jetzt wünsche ich mir, er hätte ein volles Regal umgefahren und unzählige Dosen wären ihm auf den Kopf gefallen. Schadenfreude ist im Moment das einzige, was mich einigermaßen aufrecht hält, obwohl ich leider die Einzige bin, die wirklich einen Schaden davon getragen hat. Walter hat immerhin noch seine Frau und eine Tochter, die ihn anhimmelt. Doch ich fühle mich nicht nur einsam, sondern irgendwie bin ich es auch.




    Damit niemand von meinem Verhältnis erfährt, habe ich den engeren Kontakt zu fast allen meinen Freunden eingestellt. Ich war in den letzten drei Jahren auf fast keiner Party mehr gewesen, weil ich allein keine Lust besaß, denn meine Freunde hätten bloß versucht, mich im Glauben an mein Singledasein, mit irgendwelchen ekelhaften Typen zu verkuppeln, welche sicherlich nicht ohne Grund allein sind.  




     Weil ich mich nicht in der Lage sehe, heute auf die Arbeit zu gehen, melde ich mich wegen einer Magen- und Darminfektion krank, wobei es das erste Mal ist, dass ich streng genommen schwänze, obwohl es mir natürlich wirklich nicht gut geht.




    Mein Chef ist zwar nicht gerade begeistert, da schon einige meiner Kollegen wegen Krankheit ausgefallen sind, doch er rät mir, sofort zum Arzt zu gehen, weil gerade ein schlimmer Virus umgehe. Der einzige Virus, der mich infiziert hat, heißt Walter. Aber das kann ich ihm ja leider nicht sagen.




   Ich bin übrigens auf einer Bank beschäftigt, wo ich unter anderem für die Kreditvergabe zuständig bin, was irgendwie etwas lächerlich ist, da ich privat nicht unbedingt gut mit Geld umgehen kann.




    Mein Chef, Eberhardt Hansche, ist ein absoluter Schatz. Seit sechs Jahren ist er schon Witwer, und seit der letzten Weihnachtsfeier verstehen wir uns besonders gut. Er fühle sich mit zunehmendem Alter immer einsamer, hat er mir in einer intimen Unterhaltung geklagt. Ich habe mich gefragt, was er mir damit hat sagen wollen. Für eine Weile habe ich darüber gegrübelt, ob er es in Erwägung gezogen hat, dass ich, Sabrina Münster, ihm den Lebensabend versüßen könnte.




    Zu meiner Beruhigung habe ich mich dafür entschieden, dass der Alkohol ihn nur etwas geschwätziger gemacht hatte und er mir bloß sein Herz hatte ausschütten wollen. Bei so einer Weihnachtsfeier schaut der eine oder andere gerne mal zu tief ins Glas, wobei ich mich selbst nicht ausschließen möchte. Da kann man sich schon mal in einer depressiven Redseligkeit verlieren.




    Ich habe mich schließlich für das Vertrauen, das er mir entgegen gebracht hat, geehrt gefühlt und danke es ihm damit, dass ich seit diesem Zeitpunkt noch netter zu ihm bin. Obwohl ich manchmal den Eindruck habe, dass er meine Freundlichkeit falsch versteht. Deshalb muss ich ihm hin und wieder zu verstehen geben, dass er nicht unbedingt mein Typ ist ─ was nicht nur am Alter liegt.  Er ist eher klein, etwas untersetzt, und auf seinem Kopf hat die nicht aufzuhaltende Zeit auch schon ihre Spuren hinterlassen.




    Erneut greife ich zum Telefon, um die Nummer meiner besten Freundin zum wiederholten Male zu wählen. In solchen Situationen braucht man einfach seine beste Freundin, um sich auszuheulen. Natürlich habe ich in diesem Falle auch nicht besonders viel Auswahl, was Leute betrifft, bei denen ich mich über Walter auslassen könnte. Natascha gehört zu einer von zwei Personen, die ich in mein streng gehütetes Geheimnis eingeweiht habe. Der Rest von meinen Freunden hat nicht die leiseste Ahnung von meinem Doppelleben, sondern hält mich für eine überzeugte Singlefrau. So etwas erzählt man auch nicht einfach mal nebenbei. Auf die Frage: »Hey, wie geht es dir?«, kann man nicht antworten: »Och ganz gut, habe gerade ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann, der sich aber scheiden lassen will.«




    Und schließlich muss man sich ungewollt mit den selbsternannten Moralaposteln auseinandersetzen, die einem Predigten über die heilige Ehe und so weiter halten. Und die Kinder. Was tut man denn den Kindern an? Ja, ja. Das weiß ich selbst, und mein schlechtes Gewissen ist sowieso vorhanden. Dazu brauche ich keine dritte Person, die mich auf meinen verdorbenen Charakter hinweist. Deshalb habe ich meine Liebe für mich behalten und mir nur von Natascha und einem weiteren Freund meine Absolution erteilen lassen.




    Mit Natascha habe ich schon die Kindertage zusammen verbracht. Die kennt mich sowieso in und auswendig ─ inklusive meiner Sünden —, wozu nicht nur das heimliche Rauchen mit zwölf gehört. Vor anderthalb Jahren hat Natascha sich plötzlich dazu entschieden, Betriebswirtschaft zu studieren. Glücklicherweise wohnen wir nicht allzu weit voneinander entfernt und sehen uns oft und regelmäßig.




    Endlich vernehme ich die Stimme meiner Freundin am anderen Ende der Leitung. Nachdem ich meine Ungeduld nicht verbergen kann, und Natascha fast einen Vorwurf mache, dass sie den ganzen Tag nicht zu Hause gewesen ist ─ schließlich kann sich so ein Tag wie Kaugummi ziehen, wenn man auf jemanden wartet ─, ernte ich dafür ein paar entrüstete Worte von Seiten meiner Freundin, sie sei immerhin auf der Uni gewesen. Daraufhin versichere ich ihr versöhnlich, dass es mir selbstverständlich klar ist, dass eine Studentin nicht nur zu Hause ist und sich ausschläft, verschweige ihr aber, dass ich eigentlich genau dies immer gedacht habe. 




    Nachdem endgültig geklärt ist, dass Studenten nicht alle faul sind, fällt Natascha wieder in ihr typisches Ratespiel, bei dem sie ihren Gesprächspartner, also mich, nicht zu Wort kommen lässt.




  »Du hattest ja gestern so etwas wie deinen Hochzeitstag. Wie war es denn? Hast du so viel getrunken, dass du nicht arbeiten gehen konntest oder habt ihr eine zu heiße Nacht miteinander verbracht?«




  »Nein!«, schniefe ich.




  »Was ist denn los Sabrina, weinst du etwa?«




  »Nein … doch!«, heule ich nun richtig los.




  »Sag nur, er hat wieder einmal die Verabredung abgesagt, gerade bei einem so wichtigen Ereignis?«




  »Nein, viel schlimmer!«, sage ich mit tränenerstickter Stimme.




  »Er hat erst gar nicht angerufen, und du hast im Restaurant allein gesessen und vergebens auf ihn gewartet? Dieser gemeine Hund!«




  »Nein … hicks, wir … hicks …«, zu allem Übel habe ich jetzt auch noch Schluckauf.




  »Ihr habt euch gestritten?«, fährt Natascha mir wieder dazwischen.




  »Neiiiin!«, schreie ich.




  »Entschuldige Sabrina, ich lasse dich wie immer nicht ausreden. Also, was genau ist denn nun passiert?«




    Dies ist eines der schlimmsten Übel an Natascha. Kann sie nicht einfach einmal abwarten und erst einmal zuhören? Nein, das kann sie nicht! Stattdessen versucht sie immer, alles zu erraten und bringt mich damit manchmal zur Weißglut.




    Ich bin immer noch aufgelöst. »Wir haben uns getrennt!«




  »Ach, das wird schon wieder«, versucht Natascha mich zu beruhigen.




  »Nein, es ist endgültig!«, erwidere ich fest und entschlossen.




  »Ich komme sofort zu dir. In 15 Minuten bin ich da!«




   




  




  2. Kapitel




   




  Endlich klingelt es. Es sind genau 13 Minuten vergangen, doch mir kommt es vor, als habe ich vor Stunden mit meiner Freundin telefoniert. Mit verheultem Gesicht stürme ich zur Tür.




  Kaum hat Natascha mich mit einem Kuss auf die Wange begrüßt, breche ich sofort in eine Tränenflut aus, was durch ihre nicht gerade feinfühlige Bemerkung über mein fürchterliches Aussehen noch verstärkt wird.




    Da meine Tränen kein Ende mehr nehmen wollen, nimmt meine Freundin mich tröstend in die Arme. Ein solcher akuter Liebeskummer kann einen ganz schön aus der Bahn werfen.




    So sitzen wir eine ganze Weile auf dem Sofa. Während ich schluchzend an Nataschas Schulter lehne, streicht diese mir zärtlich über den Hinterkopf und wartet geduldig, aber gespannt auf meinen Bericht. Irgendwann habe ich mich etwas beruhigt und soweit im Griff, dass ich die Geschehnisse des vergangenen Abends bis ins Detail schildern kann.




    Als ich an dem Punkt angelangt bin, an dem ich ihr berichte, dass Walter erneut Vater werde, versuche ich ihre Gedanken anhand ihres Gesichtsausdrucks zu erraten. Obwohl ich irgendwie Spuren von Mitleid erwartet habe, sehe ich nur, wie sie mit einem leichten Grinsen ihre Stirn runzelt.  




    Da Natascha mein irritiertes Gesicht bemerkt, nimmt sie mich in den Arm und schweigt, während sie mich an meine Mutter erinnert, als ich im Kleinkindalter war.




    Und dann fängt sie plötzlich an zu lachen.   




    Als das zaghafte Lachen meiner Freundin in schallendes Gelächter übergeht und ich beginne, Natascha feindselige Blicke entgegen zu werfen, beruhigt sie sich schließlich und entschuldigt sich für ihren Ausbruch.




    »Entschuldige bitte Sabrina, aber das ist ja fantastisch! Ich meine … also … schau nicht so böse. Ich mache mich nicht über dich lustig, doch das ist endlich deine Chance. Ich dachte schon, das geht nun endlos so weiter. Jetzt kannst du dich endlich wieder für den Rest der Männerwelt öffnen. Und ich sage dir, die sind auch nicht von schlechten Eltern!«




    »Ich verstehe kein Wort«, bin ich eingeschnappt.




    »Sabrina, es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich auf keinen Fall kränken. Du bist mit den Nerven total unten, und ich fange an zu lachen.«




    Dann folgt ein Dackelblick, bei dem Natascha mich mit ihren treuen Augen blinzelnd ansieht. Eigentlich ist dieser Blick eher in der Männerwelt verbreitet, doch Natascha beherrscht ihn perfekt. Und vor allen Dingen, er funktioniert. Sofort entschließe ich mich, nicht mehr böse zu sein. Seiner besten Freundin kann man sowieso nicht böse sein. Trotzdem bin ich noch ein klein wenig beleidigt und habe keine Ahnung, was sie mir mitteilen möchte, während meine Freundin weiter spricht.




    »Seitdem du ihn kennen gelernt hast, erzählt er dir, dass er kurz vor der Scheidung steht. Ich denke, nach drei Jahren klingt das nicht mehr gerade glaubwürdig. Irgendetwas musste ja mal geschehen, damit du deine rosarote Brille abnimmst. Ich finde es natürlich schade für dich. Aber ich bin überzeugt, er war einfach nicht der Richtige, und du hast einen Besseren verdient. Auch wenn du es nicht hören möchtest, doch ich habe es dir von Anfang an prophezeit!«




  In der Tat! Das letztere will ich wirklich nicht hören! Immerhin höre ich diese Worte seit gestern Abend ununterbrochen von meinem Über-Ich.




  Trotzdem muss ich mir eingestehen, dass sie natürlich Recht hat. Doch ich möchte jetzt einfach nur getröstet werden und nicht hören, wie naiv ich war.




    Den Rest des Abends schmiedet Natascha mit mir zusammen kindische Rachepläne, um mich ein wenig aufzuheitern, was sie auch tatsächlich schafft. Allerdings lasse ich mich nicht davon überzeugen, dass es auch für mich dort draußen noch den Richtigen gibt, sondern bevorzuge es, mich in einer Alle Männer sind sch….-Stimmung zu vergraben.




    Weil Rache nicht nur süß ist, sondern auch hungrig macht, sitzen wir irgendwann schmatzend vor einer vom Italiener gelieferten Pizza mit Extrakäse, obwohl ich noch vor einigen Stunden gedacht habe, niemals wieder einen Bissen hinunter zu bekommen.




    »Wie bist du eigentlich nach Hause gekommen?«, will Natascha wissen, während sie sich ein Stück Käse aus dem Mundwinkel streift.




  »Ich habe mir ein Taxi genommen«, antworte ich.




    »Ich hoffe, das Taxi war nicht allzu teuer?«, fragt Natascha um meinen stets etwas spärlich gefüllten Geldbeutel besorgt.




    »Nein, so viel konnte ich noch aufbringen. Außerdem hat der Taxifahrer mir unfreiwillig einen Sonderpreis gemacht. Ich glaube, er hat sich mir gegenüber so hilflos gefühlt, dass er einfach nur froh war, als ich ausgestiegen bin. Immerhin habe ich im Taxi sofort losgeheult.«




    »Du solltest Walter trotzdem die Rechnung nach Hause schicken, vielleicht an seine Frau adressiert. Der bekommt bestimmt einen Herzinfarkt.«




    »Ja, aber leider bekommt man vom Taxifahrer keine schriftliche Rechnung!«, lache ich.




    »Wie sah eigentlich der Taxifahrer aus?«, fragt Natascha verschmitzt grinsend.




  Ich kann es kaum glauben, dass sie schon wieder versucht, mir einen Mann schmackhaft zu machen und wiederhole noch einmal deutlich, dass ich für den Rest meines Lebens die Nase voll von Männern habe. Dann folgen die Worte, welche man immer proklamiert, wenn man frisch enttäuscht ist. Man braucht gar keinen Mann. Die sind sowieso alle gleich, und das Singleleben ist toll. Eigentlich meint man genau das Gegenteil, doch das kann man ja nicht zugeben. Je mehr man sich nach einem Partner sehnt, desto mehr versichert man seinem Umfeld, dass man allein sooo glücklich ist. Eigentlich wünscht man sich den einzigen perfekten Mann, der irgendwo existieren muss. Einen, der einem die Wünsche von den Augen abliest. Natürlich gibt es so einen gar nicht. Gedanken lesen und Männer birgt einen Widerspruch in sich. Aber träumen darf man. Und ein Funken Hoffnung wohnt wohl in jeder Frau.




    »Ja, es ist wahrscheinlich besser so«, stimmt Natascha mir zu, wobei sie mich nicht ganz ernst nimmt. »Trotzdem solltest du dich mal umsehen, denn es gibt noch recht hübsche und zudem nette Männer, die allein herumlaufen. Sie tragen übrigens nicht unbedingt einen Anzug wie dein Walter!«




    »Jetzt lass uns bitte dieses unleidige Thema Männer für heute begraben und weiter essen, bevor alles kalt wird.«




  Schließlich wenden wir uns wieder voller Hingabe unserem Essen zu, welches mittlerweile tatsächlich nur noch lauwarm ist und öffnen eine Flasche Rotwein, da ich meinen Kater von heute Morgen bereits vergessen habe.




   




  




  3. Kapitel




   




  Der Wecker reißt mich unsanft aus dem tiefsten Schlaf. Ich habe gerade von einem wunderschönen jungen Mann geträumt, der mich über die Schwelle trug. Ob das ein Zeichen meines Unterbewusstseins sein soll, dass ich geheiratet werden möchte? Das ist allerdings kein verdrängter Wunsch, denn ich bin mir meiner Panik voll bewusst. Schließlich werde auch ich nicht jünger.




    Ich versuche mich daran zu erinnern, welcher Tag heute ist. Leider ist es erst Mittwoch. Ich habe also noch eine halbe Woche Arbeit vor mir. Normalerweise bin ich nicht so arbeitsscheu eingestellt. Eigentlich freue ich mich sogar darauf, aber im Moment kann ich nur an meinen Kopf denken, der sofort angefangen hat zu pochen und zu dröhnen, kaum dass ich meine liegende Position verlassen habe. Es fühlt sich an, als klopfen kleine Männchen mit unzähligen Hämmerchen darin herum. Das sind die Nachwirkungen von meinem letzten Abend mit Natascha, bei dem ich ordentlich in Wein gebadet habe. Solche Exzesse scheinen bei mir in der letzten Zeit zur Gewohnheit zu werden. Ohne eine gewisse Sinnesbetäubung durch einen höheren Alkoholkonsum hätte ich allerdings die letzten Tage nicht überlebt. Alkohol kann manchmal ganz nützlich sein, wenn bloß die Nebenwirkungen am nächsten Tag nicht wären. Ich frage mich, wie das wohl bei Alkoholikern ist. Haben diese überhaupt noch Kopfschmerzen? So weit will ich es jedoch nicht kommen lassen. Jetzt ist erst einmal Schluss mit Alkohol.




    Ich kämpfe mich langsam aus meinem wollig warmen Nachtlager. Eine leichte Übelkeit steigt in mir auf, die sich schnell in eine starke umwandelt und derer ich mich sofort in meiner Toilettenschüssel entledige. Danach fühle ich mich schon etwas besser und stelle in der Küche Kaffee auf, um mir dann von dem kalten Wasserstrahl der Dusche noch den letzten Rest an Müdigkeit vertreiben zu lassen.




    Nun steht mir meine Misere wieder allzu deutlich vor Augen. Trotzdem muss ich mir eingestehen, dass ich mich mental nicht mehr nur schlecht fühle. Ein kleiner Teil in mir fühlt sich sogar irgendwie frei. Frei für ein paar kleinere Affären mit einigen gutaussehenden Männern. Obwohl, richtig gut aussehen müssen sie überhaupt nicht, dann lieber nett. Jetzt bin ich an der Reihe, das andere Geschlecht zu verarschen, was mit Sicherheit auch eine hilfreiche Therapie gegen eine Enttäuschung sein kann. Dann sollten die Männer vielleicht doch nicht so nett sein, sonst habe ich wieder Mitleid mit ihnen. Ich denke nach. Eigentlich bin ich ja auch nett. Ich bin immer nett. Zu nett. Und was hat es mir gebracht? Nichts.




    Auf jeden Fall kann ich jetzt keine feste Partnerschaft gebrauchen, die wahrscheinlich sowieso nach einigen Wochen der Verliebtheit in eine öde Alltagsgeschichte übergeht, in der man sich nur noch auf die Nerven geht und froh ist, wenn man sich aus dem Weg gehen kann.




  Ja, ich kann wirklich froh sein, dass ich Walter endlich los bin. Drei Jahre lang den gleichen Mann und dann vielleicht noch eine Ehe mit demselben; das ist doch gar nicht meine Art. Es passt nicht zu mir. Ich möchte nur Kinder haben. Das ist selbstverständlich für mich. Die bringen auf jeden Fall immer Abwechslung ins Leben.




    Eigentlich brauche ich bloß einen Erzeuger, und den Rest schaffe ich schon allein. Wozu brauche ich ansonsten auch einen Mann? Ab jetzt will ich nur noch Spaß haben und mich nicht über irgendwelche Bartstoppeln im Waschbecken aufregen.




    Ich kann wirklich froh sein, ein solches Anhängsel wie Walter aus meinem Leben streichen zu können. Eigentlich war er immer eine Spaßbremse gewesen, immer darauf bedacht, nicht negativ aufzufallen, immer korrekt, immer perfekt.




    Ich denke darüber nach, was ich eigentlich an ihm gefunden habe, aber man kann sich ja nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. Es geschieht einfach. Natürlich nur, wenn man es wirklich zulässt und dafür frei ist, was ich jetzt selbstverständlich nicht mehr bin. So etwas wie Liebe ist von nun an ein Fremdwort für mich.




    Ich stelle fest, es ist ganz leicht, sich einzureden, dass man für Gefühlsduselei im Moment nichts übrig hat. Wozu brauchen denn manche Leute eine Therapie bei einem Psychologen? Das funktioniert mit einer Selbsttherapie doch genauso gut. Wenn man sich lange genug einredet, dass man nicht zu den Menschen gehört, die Liebe und Romantikfirlefanz brauchen, dann ist das auch so.




    Als ich aus der Dusche steige, ertappe ich mein erschreckendes Spiegelbild. Ich sehe fürchterlich aus. Die Spuren des gestrigen Abends sind deutlich an meinem Gesicht ablesbar. Man könnte meinen, ich habe die letzten zwei Wochen keinen Schlaf mehr gefunden. Egal. Ich muss versuchen, mit Schminke das Schlimmste zu verdecken. Krank melden möchte ich mich auf keinen Fall schon wieder. Dazu bin ich viel zu pflichtbewusst. Im Übrigen geht es mir mittlerweile schon viel besser — zumindest was meine Psyche angeht.




    Nach meiner mühevollen Verrichtung vor dem Spiegel und einer Tasse Kaffee zur Krönung bin ich endlich bereit, die Fahrt zur Arbeit anzutreten. Zwar bin ich mit meinem desolaten Antlitz immer noch nicht zufrieden, aber es ist sowieso aussichtslos, und ich würde mich bloß verspäten.




    Eigentlich besitze ich ein Auto, zwar nicht mehr auf dem neuesten Stand und ohne jeglichen Komfort, doch meistens tue ich mir den Morgenstress durch den Berufsverkehr nicht an, sondern fahre mit der U-Bahn. Das ist auch viel umweltfreundlicher.




    Nach einer anstrengenden Fahrt durch den dichten Verkehr, stehe ich vor dem Eingang meiner Bank, wo ich einige Sekunden überlege, ob ich nicht doch noch umdrehen, nach Hause fahren, ein Aspirin nehmen und mich wieder ins Bett legen soll.




    »Guten Morgen Sabrina. Du siehst aber gar nicht gut aus. Dein Magen- und Darmvirus steckt dir anscheinend noch in den Knochen. Du hättest noch mal ein paar Tage zu Hause bleiben sollen.«




  Eberhardt Hansche ist neben mir aufgetaucht und schaut mich besorgt an.




    »Nein, es geht mir schon wieder besser. Es war wohl doch nur eine Magenverstimmung.«




    »Also besonders gesund siehst du nicht aus. Warst du wenigstens beim Arzt gewesen?«




    »Nein, beim Arzt war ich nicht. Ich habe mich gestern den ganzen Tag ins Bett gelegt. Das hätte mir der Arzt sicher auch verordnet.«




    »Es freut mich ja, dass du so pflichtbewusst bist, doch manchmal lässt es sich nicht vermeiden, dass man einige Tage zuhause bleibt. Du hättest dich krankschreiben lassen sollen. Ich habe dir doch erzählt, dass gerade ein hartnäckiger Virus herumgeht.«




    »Ich finde es wirklich sehr nett von dir Eberhardt, dass du dich so um mich sorgst, aber es geht wirklich«, sage ich und versuche dabei überzeugend zu wirken, was mir außerordentlich schwer fällt mit meinem brummenden Schädel.




    »Nun ja, du musst es ja wissen. Wie das blühende Leben siehst du trotzdem nicht gerade aus!«




    »Vielen Dank, sehr charmant ausgedrückt.«




    Mit einem mitleidigen Grinsen folgt mir mein Chef durch die Tür, während ich bereue, nicht im Bett geblieben zu sein.




    Nach fünf Minuten kommt auch Helga, eine meiner Arbeitskolleginnen. Sie ist eine etwas rundlich gebaute, im Herzen junggebliebene Mittfünfzigerin. Leider ist sie seit vielen Jahren glücklich verheiratet, sonst wäre sie die ideale Partnerin für Eberhardt Hansche.




    »Einen wunderschönen guten Morgen, Sabrina.« Diese Frau besitzt einfach immer gute Laune. »Du lieber Himmel! Wie siehst du denn aus? Gehörst du nicht eher ins Bett als hierher, wo du uns alle möglicherweise noch anstecken wirst?«




  Das ist ja wieder so eine feinfühlige Bemerkung, die ich nun überhaupt nicht gebrauchen kann. Manchmal will man doch gar nicht wissen, wie man aussieht.




  Daher reagiere ich auch etwas schroff auf diesen Kommentar.




    »Ich weiß, wie ich aussehe. Ich war selbst vor meinem Spiegelbild erschrocken, aber je öfter ich mich betrachte, desto mehr gewöhne ich mich an meinen Anblick. Spätestens bis zur Mittagspause wirst du dich auch daran gewöhnt haben.«




    »So schlecht wie du aussiehst, scheint es dir ja doch nicht zu gehen!«, bemerkt die verdutzte Helga.




    »Oh doch! Ich fühle mich wie eine alte Frau, der jemand ständig mit einem Hammer auf den Kopf schlägt, aber ich versuche, es mit Humor zu nehmen«, grinse ich.




    »Sabrina, hast du etwa Drogen genommen? Du bist doch sonst nicht so … so … seltsam.« Helga ist entsetzt bei dem Gedanken daran, dass ich den Drogen verfallen sein könnte.




  Allerdings tippt sie bei jeder ihr seltsam erscheinenden Reaktion sofort auf Drogen. Anscheinend hält sie die Jugend für komplett verdorben. Vielleicht gibt es auch eine dunkle Vergangenheit in dem Leben meiner Arbeitskollegin, obwohl ich mir das bei Helga überhaupt nicht vorstellen kann. Sie ist von Kopf bis Fuß anständig.




    »Nein, keine Angst. Obwohl, eine Art von Drogen habe ich eigentlich doch genommen.«




    »Bitte? Kind, mach bloß keine Dummheiten. Wenn du Probleme hast, kannst du sie mir jederzeit anvertrauen. Ich dachte, du weißt das!«




  Nun muss ich wirklich loslachen. »Aber Helgalein, ich habe keine Probleme.« Ich habe nur ein Problem mit Walter, d.h. eigentlich ohne ihn. Zumindest habe ich das geglaubt.




  Laut sage ich: »Ich habe bloß gestern Abend etwas zu tief ins Glas geschaut. Meine Freundin und ich haben es uns bei mir zu Hause gemütlich gemacht und dabei wohl unser Alkohollimit leicht überschritten. Aber du weißt ja am besten, wie das ist, wenn ich da an deinen Geburtstag denke!«, ärgere ich mein Gegenüber.




    Die kleine Anspielung von mir übergeht Helga etwas beschämt. Dieser besagte Tag ist wohl das einzige Mal gewesen, dass Helga etwas zu viel getrunken hat. Ein kleiner Schwips steht ihr auf jeden Fall sehr gut und hat die anderen Gäste ebenfalls amüsiert. Außer meiner Arbeitskollegin erinnert sich jeder gern an dieses Ereignis. Für den Betroffenen selbst ist das am nächsten Tag ja auch nicht besonders spaßig. Dies kann ich heute wieder mal am eigenen Leibe spüren.




    »Da bin ich ja beruhigt. Ich besorge dir erst einmal eine Kopfschmerztablette. Dann geht es dir bestimmt schon besser.«




    »Du musst es ja wissen, als Erfahrene in solchen Angelegenheiten!«, spotte ich belustigt weiter, um mich von meinem dröhnenden Kopf abzulenken.




    »Sei nicht so frech!«, droht mir Helga grinsend mit dem Zeigefinger. »Ach übrigens, warum warst du denn gestern nicht auf der Arbeit, wenn du gar nicht krank bist?«




    »Na ja, gestern ging es mir tatsächlich nicht besonders gut.«




    »Aber gut genug, um dir mit deiner Freundin am Abend die Birne voll zu hauen!«, wundert sich Helga.




    »Das nennt man Bazillenabtöten! Weißt du das denn nicht?«




    »Wie ich sehe, bist du ja glänzender Laune. Dann brauchst du wohl kein Aspirin mehr!«




    »Doch, doch«, widerspreche ich. »Ich werde dir den wahren Grund für mein gestriges Fehlen später erklären. Jetzt sollten wir lieber mal an die Arbeit gehen, sonst müssen wir vielleicht noch Überstunden machen.«




    Die kleinen Neckereien mit Helga haben mir gut getan und mich von meinem Kummer abgelenkt. Ich beschließe, meiner Kollegin von Walter zu erzählen. Mittlerweile ist es sowieso egal, denn die Sache ist ohnehin beendet.




    »Es scheint ja richtig kompliziert zu sein, was du mir zu erzählen hast, wenn du dabei sogar mit Überstunden rechnest«, überlegt Helga.




    »Nein, aber es ist nicht mit drei Worten zu erklären. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob du so etwas verstehst!«




    »Ob ich was nicht verstehe? Dass du ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann hast?«




  Mir fällt vor Schreck mein Kugelschreiber aus der Hand.




  Da ist er. Dieser »Ich weiß über alles Bescheid-Blick«. Ich fühle mich, als habe Helga mich beim Lügen ertappt. Dabei habe ich nicht die Unwahrheit gesagt, sondern nur mein Verhältnis verschwiegen.




    »Nun schau nicht so! Ich war auch mal jung … und blöd!«, sagt Helga.




  Was meint sie denn damit? Hält sie mich etwa für blöd? Oder hat die glücklich verheiratete Frau auch ein Verhältnis mit einem anderen Mann gehabt?




    »Wie meinst du das?«, frage ich daher.




  Helga grinst verträumt. »Ich war auch einmal jung gewesen und nicht immer ganz so mollig. Als junges Mädchen war ich richtig schlank und noch dazu recht hübsch. Damals hatte ich einige Verehrer. Na ja, dann verliebt man sich auch mal in den Falschen!«




  Wieder hat sie dieses schelmische Grinsen im Gesicht und ist mit ihren Gedanken ganz weit weg. Auch heute ist sie trotz ihrer überzähligen Pfunde auf den Rippen noch eine sehr schöne Frau, die sich stets modisch kleidet. Meine Mutter dagegen trägt immer triste Blusen, die eigentlich in den Altkleidercontainer gehören und wirkt dadurch eher langweilig. Aber wie soll man so etwas seiner Mutter geschickt beibringen, ohne dass einer Tochter Respektlosigkeit vorgeworfen wird?




    Helga im Vergleich wirkt wie ein Jungbrunnen, obwohl ihr Alter dicht beieinander liegt.




    Leider macht meine Arbeitskollegin keine Anstalten, mir nähere Details zu erzählen, und sie lässt sich auch keine Informationen aus der Nase ziehen.




  Egal, wie viel Mühe ich mir gebe, überaus neugierig und wissbegierig zu schauen, Helga lässt sich davon nicht beirren, sondern gibt vor, schon ganz vertieft in ihre Arbeit zu sein.




    So sitzen sich eine erwartungsvoll dreinschauende Sabrina und eine süffisant grinsende Helga gegenüber. Ein Grinsen, was besagt: »Ich weiß etwas, was du nicht weißt!«




  Eine von uns liegt eindeutig im Vorteil. Das kann ganz schön gemein sein ─ zumindest, wenn man auf der Seite der Unwissenden steht und mit übergroßer Neugierde zu kämpfen hat.




  Ich muss bloß die nächste Weihnachtsfeier abwarten und Helga einige Gläser Wein hinstellen, dann wird sie das Schweigen schon brechen.




    Trotz allem gebe ich meiner Arbeitskollegin einen stark abgekürzten Bericht über meine Liebelei, wobei ich mich wiederholt für mein Verhalten gegenüber einem verheirateten Mann entschuldige, was meine Zuhörerin köstlich amüsiert.




  Dann nimmt Helga mich kurz in den Arm und vertröstet mich auf die netten Männer, welche noch folgen würden. Natürlich widerspreche ich sofort. Wieder folgen die Sätze wie »Alle Männer sind doof« und »Das Singleleben ist aufregend«.




  Daraufhin ernte ich einen erhabenen Blick von meiner Arbeitskollegin. Ein Blick, der einem demonstriert, dass das Gegenüber einem kein Wort glaubt und genau weiß, dass man sich diese Sätze selbst nur einredet. Natürlich bin ich in dieser Situation tatsächlich fest davon überzeugt, dass alle Männer doof sind.




    Schließlich folgt von Helga noch ein »Komm du erst mal in mein Alter-Blick«. Den setzen ältere Menschen immer Jüngeren entgegen, wenn sie ihre Lebenserfahrung betonen wollen.




  Das kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Deshalb setze ich mich an meinen Schreibtisch und schaffe es tatsächlich ─ nach zwei Aspirin ─ einigermaßen konzentriert zu arbeiten.




    Nach den anfänglichen Schwierigkeiten geht der Tag schnell vorbei. Ich leiste gute Arbeit, und einige der Kunden schauen mich mitleidsvoll oder auch schadenfroh an. Letztere haben mich durchschaut und sehen mir an, dass ich in Alkohol gebadet habe. Niemand verliert allerdings ein Wort darüber, wofür ich ihnen auch überaus dankbar bin. Schließlich sehe ich nicht jeden Tag so aus. Zumindest hoffe ich das.




   




  




  4. Kapitel




   




  Endlich ist das lang herbeigesehnte Wochenende da, und ich kann es kaum erwarten, mit Natascha etwas zu unternehmen. Wir haben uns die letzten Tage nicht mehr gesehen, da Natascha mir stets abgesagt hat. Wahrscheinlich ist sie im Lernstress.




  Natürlich haben wir miteinander telefoniert, aber immer nur ganz kurz, so dass wir noch nichts Konkretes für das Wochenende geplant haben.




  Ich habe wieder einmal meine Wohnung umgestaltet, eine Veränderung, die ich einfach gebraucht habe.




    Ob ich Natascha schon anrufen soll? Ich bin extrem unternehmungslustig und gespannt auf den Abend. Ich nehme das Telefon und wähle ihre Nummer. Hoffentlich ist sie zu Hause. Es klingelt sehr lange bis endlich jemand abnimmt. Eine tiefe männliche Stimme meldet sich. »Ja, hallo?«




  Im ersten Moment bekomme ich keinen Ton heraus, da ich überrascht bin, einen Mann am Apparat zu haben. Ich will wieder auflegen, ohne mich zu melden, aber meine gute Erziehung belehrt mich eines Besseren.




    »Entschuldigung, ich habe mich verwählt.«




    »Nein, warten sie. Wen wollten sie denn sprechen?«, fragt die unbekannte Stimme.




    »Meine Freundin.« Wie dumm von mir. Woher soll er denn wissen, wer meine Freundin ist? »Ich meine Natascha Neumann.«




    »Dann bist du sicher Sabrina. Ich habe schon viel von dir gehört!«




  Blöder Spruch, denke ich. »Also bin ich doch richtig«, stelle ich laut fest. »Bist du ein Studienkollege von ihr oder habt ihr etwa eine WG gegründet, von der ich noch nichts weiß?«




  Auf der anderen Seite der Leitung vernehme ich ein Glucksen. Ein seltsames Lachen hat der irgendwie.




    »Ich bin doch Reiner, Nataschas Freund!«




    »Nananataschschas Freund?«, stottere ich. »Hat sie dich bisher immer im Schrank versteckt oder ist mir unsere Bekanntschaft entfallen?«




  Wieder dieses ekelhafte Glucksen. Vielleicht ist er ja am Ersticken.




    »Nein. Wir sind erst kurze Zeit zusammen, und wir hatten noch keine Gelegenheit, uns kennen zu lernen.« Nach dem unsympathischen Eindruck, den ich am Telefon von ihm habe, kann ich darauf auch gern verzichten.




    »Na ja, das werden wir dann eben nachholen!«, säusele ich, obwohl ich eigentlich stinksauer auf meine Freundin bin, weil sie mir von ihrer Eroberung noch nichts erzählt hat.




    »Ja, h … h … h, ich gebe dir jetzt mal Natascha.«




    »Sabrina, hallo. Gibt’s etwas Besonderes?«




    »Wie man es nimmt«, antworte ich ohne meinen Ärger zu verbergen. »Kannst du mir mal verraten, warum du mir deine neue Liebe verschwiegen hast?«




    »Ach, weißt du, du warst so niedergeschlagen gewesen. Da wollte ich dich nicht mit meiner Verliebtheit konfrontieren. Stell dir vor … Reiner könntest du bitte in der Küche nach der Lasagne sehen? ... Oh Sabrina, ich bin total verliebt!«, flüstert nun meine Freundin. »Er ist einfach so süß. Ich konnte es dir nicht erzählen, weil du so sauer auf alle Männer warst, und ich dachte, du könntest vielleicht neidisch werden.« Neidisch? Ich? Auf so einen glucksenden Typen? Bestimmt nicht. »Ich finde, du hättest es mir trotzdem sagen sollen. Schließlich bin ich deine beste Freundin. Wir haben doch nie Geheimnisse voreinander.«




    »Du hast Recht, aber es ging einfach alles so schnell. Ich habe ihn auf der Uni in der Mensa kennen gelernt. Er ist soooo süß!«, schwärmt Natascha weiter. »Ich bin unheimlich glücklich. Ich glaube, er ist es.«




    »Er ist was?«




    »Der Mann meines Lebens.«




  Natürlich. Es ist immer der Mann fürs Leben, doch nur die erste Zeit, bis sie dann genug von ihnen hat. Meine Freundin ist immer schnell zu begeistern. »Das ist doch bei dir am Anfang immer so!«, sage ich deshalb ehrlich.




  Natascha immer noch auf Wolke sieben: »Nein, du irrst dich! Dieses Mal ist es sehr ernst. Wir haben die gleiche Wellenlänge. Stell dir vor, wir möchten beide irgendwann einmal auswandern.«




  Tolle Basis für eine Beziehung! Aber etwas neidisch bin ich doch. Allerdings nicht auf ihren Freund, sondern darauf, dass sie mit ihm tatsächlich so glücklich zu sein scheint.




    »Habt ihr euch schon auf ein Land geeinigt?«, frage ich zynisch.




    »Nein. Das hat ja auch noch Zeit. Warum rufst du eigentlich an?«




    »Seit wann brauche ich einen besonderen Grund, um bei dir anzurufen? Bin ich jetzt etwa abgeschrieben?«, frage ich beleidigt.




    »Nein. So war es doch gar nicht gemeint, aber freitags warst du meistens mit ... äh … Walter unterwegs. Ich habe die neue Situation vergessen!«, versucht Natascha mich zu besänftigen.




    »Wir wollten doch zusammen ausgehen. Hast du das vergessen?« Ich war wirklich empört.




    »Tatsächlich. Ich habe es vor lauter Liebe vergessen«, gibt sie kleinlaut zu.




  Ich bin mittlerweile außerordentlich sauer und enttäuscht zugleich. »Okay. Dann gehe ich allein. Ich werde mich schon nicht langweilen. Entschuldige bitte die Störung!«




    »Jetzt lege bitte nicht gleich auf. Warum bist du denn so schnell beleidigt? Ich habe dir versprochen, wir machen die Stadt etwas unsicher und mischen das Nachtleben auf, also tun wir das auch. Vielleicht könntest du dir das aber mit deinem neuen Lebensmotto noch einmal überlegen.«




  Was gibt es denn da zu überlegen? Sonst ist ihre Freundin auch nicht so spießig und langweilig, sondern für jeden Spaß zu haben.




  Natascha zögert. »Ich finde es ja prinzipiell in Ordnung, aber es ist doch eigentlich überhaupt nicht deine Art. Bei Männern brauchst du doch eigentlich immer Beständigkeit. Willst du jetzt etwa mit jedem ins Bett hüpfen?«




    »Keine Angst, ich werde nicht zu einer Schlampe mutieren. Allerdings, was die Männer können, kann ich auch. Du suchst doch auch immer einen neuen Mann!«




    »Ich bin aber auch nicht so wie du. Und einen Mann habe ich ja nun gefunden. Den Richtigen!«




  Na klar. Der Mister Perfect für den Rest ihres Lebens. Wie konnte ich das nur vergessen. Ich bin über meine Freundin verärgert. Sonst hält sie immer zu mir und versteht alles. Was hat der Typ bloß für einen schlechten Einfluss auf Natascha?




    Wenn ich ehrlich bin, ärgere ich mich noch viel mehr über mich selbst. Warum kann ich mich nicht einfach für Natascha freuen? Verliebt zu sein, ist doch etwas Wunderbares. Anscheinend wünscht sich auch meine Freundin eine dauerhafte Beziehung, auch wenn dies bisher nicht so den Anschein hatte. Allerdings hat sie auch irgendwie ein Händchen für komische Männer, die man langfristig  loswerden muss. Im Moment ist es jedoch einfach der falsche Zeitpunkt. Und es ist auch nicht einfach, sich über das Glück von anderen zu freuen, wenn es einem selbst schlecht ─  nein miserabel ─  geht.




    »Was ist denn nun? Unternehmen wir etwas zusammen oder nicht?«, frage ich trotzdem ungeduldig.




    »Natürlich. Um neun Uhr bei dir. Ich muss jetzt Schluss machen, die Lasagne ist fertig.«




    »In Ordnung, dann bis später.«




    »Und Sabrina? Sei bitte nicht mehr sauer!«, fügt Natascha noch schnell hinzu, bevor ich auflegen kann.




  Sauer? Ich doch nicht. Warum auch. Ich verliere nur langsam meine Freundin. Wahrscheinlich reagiere ich nur etwas über. Männer gibt es doch ständig im Leben meiner Freundin. Sie kommen und gehen. So wird es auch dieses Mal sein.




   »Nein, ich bin nicht sauer!«, beruhige ich sie und lege auf.




  —




  20 Uhr 15 verraten mir die Ziffern auf meinem Radiowecker im Schlafzimmer. Er ist noch eine Erinnerung meiner alten Liebe. Walter hat ihn mir geschenkt, nachdem er meinen alten beim angeblichen Reparieren gänzlich kaputt gemacht hat.




    Jetzt muss ich mich aber beeilen. Ich brauche immer sehr viel Zeit, wenn ich mich richtig schick machen will. Geduscht bin ich schon, und meine Haare sind ebenfalls fast trocken. Allerdings habe ich überhaupt noch keine Ahnung, was ich anziehen soll. Diese Frage hält mich immer am längsten auf. Ich könnte wieder einmal einen Rock tragen, dazu meine Stiefel. Allerdings haben wir nicht besprochen, wo wir überhaupt hingehen wollen. Wahrscheinlich ist es dann doch zu fein. Vielleicht eine Jeans und einen Blazer oder doch lieber ein schickes Sweatshirt?




  Nein, zu langweilig. Immer das gleiche. Nachdem ich fast den halben Kleiderschrank anprobiert habe ─ nun weiß ich wenigstens, welche Sachen ich aussortieren muss ─ entscheide ich mich letztendlich doch für einen Rock mit Stiefel und einem schwarzen Oberteil. Ich fühle mich richtig sexy, was ich im Moment auch brauche. Nur noch schnell vor den Spiegel und mein Gesicht dem Outfit anpassen, dann bin ich fertig. Meine meeresblauen Augen betone ich mit Wimperntusche und Lidschatten und fahre mir mit einem dezenten Lippenstift über die vollen Lippen. Danach bürste ich meine Haare. Sie sind eigentlich das Unproblematischste an mir. Meine Haare sitzen fast immer wie sie sollen, ohne dass ich lange an ihnen herum föhnen muss, doch mittlerweile ist wieder einmal ein Frisörbesuch nötig.




    Ein letzter Blick in den Spiegel. Ja, ich kann zufrieden sein. Jetzt muss ich nur noch auf Natascha warten, dann kann es losgehen.




  Ich ziehe meine Lieblingsstiefel an und gehe in die Küche. Gleich ist es neun Uhr. Natascha wird jeden Moment klingeln. Sie ist immer sehr pünktlich. Im Gegensatz zu mir. Ich bin meistens zu spät. Diesen Makel besitze ich schon von Geburt an. Damals wurde ich per Kaiserschnitt geholt, weil ich mich zwei Wochen nach dem eigentlich errechneten Geburtstermin immer noch nicht auf der Welt hatte blicken lassen.




    Ich überlege, ob ich zur Einstimmung auf den Abend einen Caipirinha mixen soll. Bevor ich mich entscheiden kann, klingelt es schon. Ich schaue auf die Uhr. Genau neun Uhr. Manchmal frage ich mich, ob Natascha vor der Tür wartet, um genau zur verabredeten Zeit zu klingeln. Ich reiße die Haustür auf und will meine Freundin umarmen. Im letzten Moment halte ich mich allerdings gerade noch rechtzeitig zurück. Vor der Tür steht ein Mann, nicht gerade nach meinem Geschmack. Er ist nicht viel größer als ich, wobei ich selbst nur 1, 67m groß bin, hat straßenköderblonde, viel zu kurze Haare, auf denen ihm wohl seine Geltube ausgelaufen ist, trägt blaue, verschlissene Jeans und einen ausgewaschenen Pullover, dessen Farbe ich auf den ersten Blick nur erahnen kann.




    »Ich kaufe nichts, und ich habe auch nicht vor, etwas zu spenden. Bin im Moment selbst etwas knapp bei Kasse.« Ich will schon wieder die Tür schließen, als ich ein mir bekanntes Glucksen vernehme.
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